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®unftgetoexbeS, ber gumal in ben ©eljaufen bie bielfeitigften SBanblungen
beS ©efchmacfS betfolgen ïann, ein toalfteS Vergnügen, bie ïjiet aufgeffjeü
dfexten ©dfä^e gu betounbexn.

(Hnangrnpîjmr
SlBljanbhmg Bon Hamilton SBotjb.

(©$Iufc.)

Sftenfchen, bie nie guhöxen, toenn man mit ihnen fpridjt, finb ebenfalls
unangenehm. @S gibt toeldfe, Bei benen man fühlt, baff eS nu^loS ift, gu

frechen, oB man Satfadfen anfüljxt, obex axgumentiext. Söäfixenb bex gangen
Seit, ba man fpxidjt, benïen fie nux an baS, toaS fie felBft fagen toolien. ©ine
ftaxïe ©txömung geï)t bon iîixem ©eifte auS unb bexhinbext, baff ba§, toaS bu

fagft, hineingelangt. SBenn eine 3tôï)xe boll SBaffex ift, baS ftarï nach einex

Dichtung auêflie^t, fo ift eS umfonft, eine anbete ©txömung bagegen leiten
gu toolien. SieS ift aBex feï)t bexbxiefflid), unb ein fxänfenbeS Qeichen bon
bex gexingen SBicfitigfeit, bie bem, toaS toit gu fagen haben, Beigemeffen toixb.

Siefen unempfänglichen ©eift finbet man gutoeilen Bei gefcpeibten, aBex feht
eingeBilbeten ßeuten.

©S ift ebenfalls äuffexft unangenehm, toenn ein SKenfcp, ben bu ïaum
ïennft, bi(h feht familiäx Beim Saufnamen nennt unb fo fteif unb foxmell
höflich bu auch gegen ihn bid) gu fein Bemühft, biefen Sôinï nidft bexfteht.

©S ift unangenehm, toenn ßeute, mit benen man auf ïeinem §uf; bex

Intimität gu fein toünfdft, bich übet beine 5]Jtibatangelegenheiten Befxagen,

gum 23eifpiel übet bein jähtlicheS ©inïommen, beine SIuSgaBen, unb fo toeiter.
©etoiff füx ßeute, bie nicht xeich finb, ift eS ebenfo angenehm als nü-^Iid), übet
SexaxtigeS mit einem aufxichtigen, guten $xeunb, beffen ©inïommen unb
SSexhältniffe ben ihxigen entfpxechen, bie Utoten gu bexgleid)en. 9In einen
folcpen gall benïe ich nicht, fonbexn an bie fpioniexenbe Steugiexbe bon
ßeuten, bie fein Sftecïjt gu fpioniexen haben.

SäenigeS ift unangenelfmex, als eine albexne, bexfcffxobene, alte gtau,
bie mit bollex Quberficfjt iïfxe SJteinung übet bie bexfdfiebenften Singe, bie
fie buxdjauS nicht gu beuxteilen bexfteht, abgibt, unb mit felBftgufxiebener
SOtiene bie fchtoiexigften gxagen exlebigt unb baS ungünftigfte Urteil übet
Xftenfdien fällt, bie taufenbmal toeifer unb Beffex finb als fie.

ift Satfache, baff bie SKenfchen, toelcpe ich itn Sluge habe, gelfäffigeS
SBefen mit gxoffex ©inbilbung bexBinben.

ßeute, bie ftetS mit ihxex eigenen 2Bic£)tig!eit pxahlen unb bem SBext

beffen, toaS fie befifjen, finb anbexn unangenehm. SBix alle fennen bexaxtige
Snbibibuen, unb fie toexben nod) unauSftehlichex buxch bie Satfache, baff ihxe
Sßxahlexei ausnahmslos falfcp unb toibexfinnig ift. Sä) meine nid)t etïfifcf),

— 51 —

Kunstgewerbes, der zumal in den Gehäusen die vielseitigsten Wandlungen
des Geschmacks verfolgen kann, ein wahres Vergnügen, die hier aufgespei-
cherten Schätze zu bewundern.

Nnsngenehme Menschen.
Abhandlung von Hamilton Boyd.

(Schluß.)

Menschen, die nie zuhören, wenn man mit ihnen spricht, sind ebenfalls
unangenehm. Es gibt welche, bei denen man fühlt, daß es nutzlos ist, zu
sprechen, ob man Tatsachen anführt, oder argumentiert. Während der ganzen
Zeit, da man spricht, denken sie nur an das, was sie selbst sagen wollen. Eine
starke Strömung geht von ihrem Geiste aus und verhindert, daß das, was du

sagst, hineingelangt. Wenn eine Röhre voll Wasser ist, das stark nach einer

Richtung ausfließt, so ist es umsonst, eine andere Strömung dagegen leiten
zu wollen. Dies ist aber sehr verdrießlich, und ein kränkendes Zeichen von
der geringen Wichtigkeit, die dem, was wir zu sagen haben, beigemessen wird.
Diesen unempfänglichen Geist findet man zuweilen bei gescheidten, aber sehr

eingebildeten Leuten.
Es ist ebenfalls äußerst unangenehm, wenn ein Mensch, den du kauin

kennst, dich sehr familiär beim Taufnamen nennt und so steif und formell
höflich du auch gegen ihn dich zu fein bemühst, diesen Wink nicht versteht.

Es ist unangenehm, wenn Leute, mit denen man auf keinem Fuß der

Intimität zu sein wünscht, dich über deine Privatangelegenheiten befragen,
zum Beispiel über dein jährliches Einkommen, deine Ausgaben, und so weiter.
Gewiß für Leute, die nicht reich sind, ist es ebenso angenehm als nützlich, über
Derartiges mit einem aufrichtigen, guten Freund, dessen Einkommen und
Verhältnisse den ihrigen entsprechen, die Noten zu vergleichen. An einen
solchen Fall denke ich nicht, fondern an die spionierende Neugierde von
Leuten, die kein Recht zu spionieren haben.

Weniges ist unangenehmer, als eine alberne, verschrobene, alte Frau,
die mit voller Zuversicht ihre Meinung über die verschiedensten Dinge, die
sie durchaus nicht zu beurteilen versteht, abgibt, und mit selbstzufriedener
Miene die schwierigsten Fragen erledigt und das ungünstigste Urteil über
Menschen fällt, die tausendmal Weiser und besser sind als sie.

Es ist Tatsache, daß die Menschen, welche ich im Auge habe, gehässiges
Wesen mit großer Einbildung verbinden.

Leute, die stets mit ihrer eigenen Wichtigkeit prahlen und dem Wert
dessen, was sie besitzen, sind andern unangenehm. Wir alle kennen derartige
Individuen, und sie werden noch unausstehlicher durch die Tatsache, daß ihre
Prahlerei ausnahmslos falsch und widersinnig ist. Ich meine nicht ethisch,
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fonbern logifdj falfcfj. Senn toopl in ben meiften gälten glauben toiele Seute,
bafj fie unb ipr Sefiptum biel Beffer finb, a-I? anbere unb bexen Sefiptum.
@? ift bon ber Sorfepung gütig eingerichtet, baff unfere eigenen ®inbet,
ffaufex, Sßferbe unb fo toeitex, un? biet intexeffanter exfdjeinen, at? bie ®inber,
Käufer unb 5ßfexbe anbexex Seute, fo bafj toix leicht bapin ïommen gu glauben,
baf? fie e? audi toixïlicp finb. SCBex e? ift taïtlo? unb füx anbexe unangenehm,
toenn tbir ipnen biefe Satfacfje beftänbig aufbxängen.

©? bxaucpt ïaitm extoäpnt gu toexben, baff bie gnbiöibuen, bie gxeube
baxan finben, un? gu fagen, baff toix fcplecpt au?fepen unb pppfifcp obex geiftig
abnehmen, ebenfall? gu ben unangenehmen fDtenfcpen gehöxen. „Sie haben
getoiB ein paar Säpne bexloxett, feit ich Sie lepte? 2M fat)", fagte ein taït»
lofer, gutex SKann gu einem 75jäpxigen ©reife. ,,gd) ïann ïein SEBoxt bex»

fiepen bon bem, toa? Sie fagen, Sie fprecfjen fo unbeutlicp." Unb fo biet»

häutig, begxiff?ftupig, unb jeglichen Tjartgefüpl? bax toax biefer gute SKann,
baf), al? man ihn tabelte, auf biefe SBeife mit einem .fpodjbetagten gefpxo.djen

gu haben, ex um alle? in ber SBelt nicht einfepen tonnte, baff ex ettoa? Um
freunblidje?, Unhöfliche? getan hatte. 3Benn auch leine fcplimme 2E6fid)t ber»

artiger Semerïungen gu ©xunbe liegt, fo macht fid) bod) fold)' ein bidhäutiger,
ungebildeter Sftenfd) anbexn unangenehm, unb ba? Sefte ift, jeben Sexïept
foxgfättig mit iprn gu bermeiben. SIbex aufjex benjenigen, bie unangenehme
Singe au? Satt» unb ©ebanîenlofigïeit fagen, gibt e? ©inige, bie bie? mit
bex beftimmten Stbfidjt, gu bexlepen, tun. Unb biefe lepteren richten biet
Unheil an. gd) glaube, baff bie Sftenfcpen im allgemeinen biet geplagter unb
unglüdlidjex finb, al? man annimmt. Sßie biele quälen fiefj angft» unb
ïummexboïï mit einem f5eer bon Sorgen, bie fie bon allen Seiten bebxängctt,
unb fie nie gu einem rupigen, gefeptoeige benn frohen 2t uf atmen
ïommen laffen. 2Bie biele ermatten unter einer beftänbigen Saft, bie ihr
$erg unb ©emüt bebxüdt; toie biele haben enttäufd)t unb mutlo? buxd)

lange?, bergeblicpe? Ipoffen alle (Slaftigität unb Seben?fxeubigïeit bexloxen!
Sei bielen SStenfcpen finbet man eine Untexfcpäpung ihrer felbft unb

ihrer Seiftungen, fotoie eine traurige 'Seigung gu Sdjtoermut unb büftexen
Seben?anfipammgen. Unb toährenb ein gütige? Sffiort fitx fold)' Sebxüdte
eine toapxe 2BopItat unb eine ^exgen?exleid)texung ift, fo ïann ein Übel»

toollenbex bemfelben Singe fagen, bie fie gleich einem betäubenben Schlag
treffen unb Tief) toie eine neue Saft auf ben ermatteten Körper unb ©eift
legen, gd) pabe mit heißer ©ntrüftung gefepen, toie folcp ein bo?paftex SRenfdj

mit einem gu ïxanïpafter âïngftticpïeit Steigenben graufam fpielte.
Sex fcpäxffte, anbauexnbfte Dfttoinb toirft toenigex fdjäblidj auf Körper

unb ©eift, al? bie ©efeUfcpaft eine? folcpen gnbibibuum?.
SKifjtxauifdje Sente ftnb unangenehm, fo toie auch diejenigen, toelcpe alle?

übel nepmen unb fid) ftet? beleibigt, ober niept gefepäpt genug fitplen. 3Kij$
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sondern logisch falsch. Denn Wohl in den meisten Fällen glauben viele Leute,
daß sie und ihr Besitztum viel besser sind, als andere und deren Besitztum.
Es ist von der Vorsehung gütig eingerichtet, daß unsere eigenen Kinder,
Häuser, Pferde und so weiter, uns viel interessanter erscheinen, als die Kinder,
Häuser und Pferde anderer Leute, so daß wir leicht dahin kommen zu glauben,
daß sie es auch wirklich sind. Aber es ist taktlos und für andere unangenehm,
wenn wir ihnen diese Tatsache beständig aufdrängen.

Es braucht kaum erwähnt zu werden, daß die Individuen, die Freude
daran finden, uns zu sagen, daß wir schlecht aussehen und physisch oder geistig
abnehmen, ebenfalls zu den unangenehmen Menschen gehören. „Sie haben
gewiß ein paar Zähne verloren, seit ich Sie letztes Mal sah", sagte ein takt-
loser, guter Mann zu einem 76jährigen Greise. „Ich kann kein Wort ver-
stehen von dem, was Sie sagen, Sie sprechen so undeutlich." Und so dick-

häutig, begriffsstutzig, und jeglichen Zartgefühls bar war dieser gute Mann,
daß, als man ihn tadelte, auf diese Weise mit einem Hochbetagten gesprochen

zu haben, er um alles in der Welt nicht einsehen konnte, daß er etwas Un-
freundliches. Unhöfliches getan hatte. Wenn auch keine schlimme Absicht der-
artiger Bemerkungen zu Grunde liegt, so macht sich doch solch' ein dickhäutiger,
ungebildeter Mensch andern unangenehm, und das Beste ist, jeden Verkeht
sorgfältig mit ihm zu vermeiden. Aber außer denjenigen, die unangenehme
Dinge aus Takt- und Gedankenlosigkeit sagen, gibt es Einige, die dies mit
der bestimmten Absicht, zu verletzen, tun. Und diese letzteren richten viel
Unheil an. Ich glaube, daß die Menschen im allgemeinen viel geplagter und
unglücklicher sind, als man annimmt. Wie viele quälen sich angst- und
kummervoll mit einem Heer von Sorgen, die sie von allen Seiten bedrängen,
und sie nie zu einem ruhigen, geschweige denn frohen Aufatmen
kommen lassen. Wie viele ermatten unter einer beständigen Last, die ihr
Herz und Gemüt bedrückt; wie viele haben enttäuscht und mutlos durch

langes, vergebliches Hoffen alle Elastizität und Lebensfreudigkeit verloren!
Bei vielen Menschen findet man eine Unterschätzung ihrer selbst und

ihrer Leistungen, sowie eine traurige Neigung zu Schwermut und düsteren
LebenZanschauungen. Und während ein gütiges Wort für solch' Bedrückte
eine wahre Wohltat und eine Herzenserleichterung ist, so kann ein Übel-

wollender demselben Dinge sagen, die sie gleich einem betäubenden Schlag
treffen und sich wie eine neue Last auf den ermatteten Körper und Geist

legen. Ich habe mit heißer Entrüstung gesehen, wie solch ein boshafter Mensch

mit einem zu krankhafter Ängstlichkeit Neigenden grausam spielte.

Der schärfste, andauerndste Oftwind wirkt weniger schädlich aus Körper
und Geist, als die Gesellschaft eines solchen Individuums.

Mißtrauische Leute sind unangenehm, so wie auch diejenigen, welche alles

übel nehmen und sich stets beleidigt, oder nicht geschätzt genug fühlen. Miß-



trauert uttb ûBelnehmerifcheê Sßefen gehen £anb in £anb, unb finb ftetê ein
Seiten ben großer (Eigenliebe unb ungeheurer Setbfiüberfcbäbung. SBie
biete 3Kenfdien giBt eê, bie fid) Beftänbig einBilben, bajj in ben unfdmlbigften
Korten unb $anblwtgen eine »eteibigung gegen fie beabfidfjtigt ift, unb bie
immer einen 3Infd)Iag auf iïjre ©emûtêruhe in bem harmtofeften ©un itjrer
Umgebung Gittern. @ê ift feïjr berbriejjtich, irgenb ettoaê mit fold)' albernen,
unvernünftigen ©efdjoftfen gu tun gu ïjaBen. ©agegen gibt eê nid)tê @rfreu=
lichereê, alê mit einem 29îenfd)ën gu berühren, ber fid) nie ohne ©runb
beleibigt fûïjlt, nidjtê übel nimmt, einen offenen, aufrichtigen ©tjaratter
befibt unb anberen baêfelbe gropergige 2Befen gutraut. ©er, trenn er glaubt,
baff er ©runb bat, ficb gu beïlagen, eê offen auêff>tid)t, unb bie Sache fofort
aufïlârt, unb trenn er ficb geirrt bat, fid) gerne eineê »efferen belehren täjjt.

Seute, bie d)roniid) iljre »riefe gu franliercn bergeffen, finb ebenfaïïê
unangenehm, unb biefenigen, trelche Beftänbig ©elb bon ihren greunben
borgen, ohne eê je gurüdgttgeben, finb eê nicht ibeniger,

3a ben unangenehmen 3Jüenfd)en gehören audj biefenigen, toeldje ben
•j5ang haben, bon ben SOtängetn unb get)Iern ihrer ©ienftboten, bem Unge=
horfam ihrer tinber, bon ihren rauebenben taminen unb ihren S3erbauung§*
Befcbtoerben gu foremen. Unb trie trobl eê eine grofee ©rleidjterung geinährt,
einem treuen, betoäljrten greunb fein £erg gu leeren, unb ihm atteê, traê
U|| Befchäftigt, beunruhigt unb quält, bom © r ö & t e n biê gum © e r i n g=
ft e n angubertranen, fo ift eê bod) ratfam, in ber Unterhaltung mit Hoffen
»etannten beine (Sorgen unb beinen Kummer für bid) gu Behalten.

5Wit tiefem »ebauern mu| man leiber gugeben, bafj Seute, bie Stnfgruch
auf grofje grommigïeit machen, eê bagu gebracht haben, fish mehr unb grünb«
tcber unangenehm gu machen, alê anbere menfchliche Sßcfen bieê je getan.
S gtbt Seute, bie nicht nur borgeben, fromme (EKjriften, — fonbern frömmer

an chriftlicher gu fein, alê anbere unb bie äujjerft unliebenêtnûrbig, eigen«
tmmg,^ abftojjenb enghergig, Borniert unb tiebtoê finb.

SB« triffen aber bon ber höchften Autorität, baff ber <$£)rift ein ©mfifet)«^^ Segneten ©tauben, gu bem er fid) Beïennt, fein foltte.

^ ^ aufeer grage, baff biete, bie borgeben, eifrige ©giften guew, gleich bem ©raufen ertredenben ©orgonenhaufit, anbere abfdireden,
©hbiftentum gu tun gu haben.

»eme beadjtenêtrerte, trenn auch beïtagenêtrerte Satfache, baff
eu e, i te einen ©eift beïunben, ber in jeber »egietjung baê gerabe ©egenteilron oemjemgen unfereê teuren ©rtôferê ift, ficb einbitben, befonberê begna«

btßte, geforberte ©haften gu fein. Unb noch beïlagenêtoerter ift eê, baft biete
age eu e trreligiôê, ja gang ungläubig trerben, treil fie in ben Verhäng«

trauen und übelnehmerisches Wesen gehen Hand in Hand, und sind stets ein
Zeichen von großer Eigenliebe und ungeheurer Selbstüberschätzung. Wie
viele Menschen gibt es. die sich beständig einbilden, daß in den unschuldigsten
Worten und Handlungen eine Beleidigung gegen sie beabsichtigt ist, und die
immer einen Anschlag auf ihre Gemütsruhe in dem harmlosesten Tun ihrer
Umgebung wittern. Es ist sehr verdrießlich, irgend etwas mit solch' albernen,
unvernünftigen Geschöpfen zu tun zu haben. Dagegen gibt es nichts Erfreu-
licheres. als mit einem Menschen zu verkehren, der sich nie ohne Grund
beleidigt fühlt, nichts übel nimmt, einen offenen, aufrichtigen Charakter
besitzt und anderen dasselbe großherzige Wesen zutraut. Der, wenn er glaubt,
daß er Grund hat. sich zu beklagen, es offen ausfpricht. und die Sache sofort
aufklärt, und wenn er sich geirrt hat. sich gerne eines Besseren belehren läßt.

Leute, die chronisch ihre Briefe zu frankieren vergessen, sind ebenfalls
unangenehm, und diejenigen, welche beständig Geld von ihren Freunden
borgen, ohne es je zurückzugeben, sind es nicht weniger.

,Zu den unangenehmen Menschen gehören auch diejenigen, welche den
Hang haben, von den Mängeln und Fehlern ihrer Dienstboten, dem Unge-
horsam ihrer Kinder, von ihren rauchenden Kaminen und ihren Verdauungs-
beschwerden zu sprechen. Und wie Wohl es eine große Erleichterung gewährt,
einem treuen, bewährten Freund sein Herz zu leeren, und ihm alles, was
uns beschäftigt, beunruhigt und quält, vom G r ö ß t e n bis zum G e r i n g-
st e n anzuvertrauen, so ist es doch ratsam, in der Unterhaltung mit bloßen
Bekannten deine Sorgen und deinen Kummer für dich zu behalten.

Mit tiefem Bedauern muß man leider zugeben, daß Leute, die Anspruch
auf große Frömmigkeit machen, es dazu gebracht haben, sich mehr und gründ-
sicher unangenehm zu machen, als andere menschliche Wesen dies je getan.

gibt Leute. die nicht nur vorgeben, fromme Christen. — fondern frömmer
un christlicher zu sein, als andere und die äußerst unliebenswürdig, eigen-
Mmg,^ abstoßend engherzig, borniert und lieblos sind.

Wir wissen aber von der höchsten Autorität, daß der Christ ein Empfeh-
für den gesegneten Glauben, zu dem er sich bekennt, sein sollte,àr es steht außer Frage, daß viele, die vorgeben, eifrige Christen zuem. gleich dem Grausen erweckenden Gorgonenhaupt, andere abschrecken,

-â ^nr Christentum zu tun zu haben,
s stt eme beachtenswerte, wenn auch beklagenswerte Tatsache, daß

eu e. e,e einen Geist bekunden, der in jeder Beziehung das gerade Gegenteil
oon oemzemgen unseres teuren Erlösers ist, sich einbilden, besonders begna-
mgre. geforderte Christen zu sein. Und noch beklagenswerter ist es. daß viele

nge eu e irreligiös, ja ganz ungläubig werden, weil sie in den verhäng-
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niêbollen Irrtum betfallen, baff biefe DJtenfcben, toeldje baê ©hriftentum auf

fo fdjlimme Slrt ïaxiïieren, richtige 3tef>xäfentanten beêfelBen finb. S<h h^Be

met)r aBfidhtlidhe S3oêï)eit, mehr Sug unb Xtug, gtoifchentxägexei unb 58ex=

leumbung, ©taxxfinn unb ©eiBftgefaïïigïeit Bei ïjaxt^exgigen, bexïehxten

©hriften gefeîjen, alê Bei ixgenb einex anbexen 3Jtenfcf)enïlaffe. ®ex SlnBlicE

bexaxtigex IKenfihen gehört für mich gu bem Sßibertbärtigften, SöetxüBenbften

unb Unöexftänblidfften, ïoaê eê giBt. 3ch fiaBe feine guxtfjt box ben Slngtiffen
bet geinbe beê ©laufienê, in toelchem ich leBe unb gu ftexBen hoffe; aBex eê

ift unheimlich gu fefjen, tbie bie Religion bex Söelt bergerrt unb falfch bat*

gefteHt toirb, bon elenben SSetrügern, bie boxgeben, beten Sefennex unb 33et=

tretet gu fein.
3Son ben unangenehmen ÜKenfcifen, toelcEje bie Religion gut ©cfjau tragen,

finb toaf)rf(f)einli(f) biete bie xeinften heuchlet. ©od) glauben tnir gerne, baff

eê ©hriften gibt, Bei benen fie in einer traurig berfümmerten, berfet)tten

goxat gu Sage tritt, unb bod) eine gefunbe SBurgel Befifst.

SBenn jeutanb bie Singen berbreht unb falBungêbolI ffriifjt, ober ein

gtoangig SUiinuten tangeê StifcfigeBet TE)äIt, fo Betneift bieê nod) lange nid)t, baff

er ein frommer ©hrift ift; aber eê Betneift aud) nicfft baê ©egenteil. 95eïlagenê*

tnerte 2JtängeI unb Irrtümer fönneu fid) im ©haraïter unb SSefen eineê

©hriften Befinben, ber immerhin nod) ein ©hrift ift. SIBet id) ftetfe nid)t an,

gu fagen, baff feber ©hrift, infofern er unangenehm unb aBftoffenb ift, bon

bem richtigen © i) l> " ê a B to e i rîj t.

^5cE) fjatte mit einem ^rofeffor ber Rheologie unlängft eine Unterhaltung
über biefen ©egenftanb. ©r Beftagte bie undjriftlichen ©haraïtergûge berer,

bie mit ihrem ©hriftentum fiatabieren, unb ermähnte betriebene ©atfachen,

bie jüngft gu feiner ^enntniê gel
' maten. ,,©odj," fuhr er fort, „tbäre

eê traurig, toemt tneber ©oten, n 'ieBenêtoûrbige, fauertöfififche Seute

in ben Rimmel fommen fönnten. „ijjean," feigte er mit biet Iftachbtucf Ijittgu,

„bie Religion änbert bie 3biofi)n!tafien unb ©haraftereigentümti(f)feiten

nicht. Sßenn ein törichter SDÎenfd) c- ^hrift toirb, fo tnirb er ein törichter

©hrift, — unb ein enghergiger Sftenja, mirb ein enghergiger ©hrift fein. Unb

toietoohl ein Bôêartiger 2Jienfd) ineniger Bôêartig fein tnirb, fo ift eê ïeineê*

tnegê gefagt, baff feine SSôêartigïeit gang berfchtninben tnerbe.

SDaê ©ute, baê id) tni'U, tue idj nicht, fonbern baê Sööfe, baê id) rtid)t

tritt, tue ich. SIBer man barf baê ©hriftentum nitfit für bie StIBernheit unb

UntieBenêtnûrbigfeit ber ©hriften beranttnortlich machen. Söenn fie unam

genehm finb, fo Befiigen fie noch nicht baê richtige SKaft tnahrer Religion, benn

fo lange fie unlieBenêlnûtbig finb, toeichen fie bon bem SSorBilb beê ©hriften

aB. SSeïanntlich ïann man baê Sßaffer fiijj ober fauer, rot, Blau ober fchtnarg

machen, unb eê BleiBt troigbem noch SBaffer, tnietnohl eê an Feinheit unb

©efd)macï biel berloren h^t. $n ähnlicher Söeife ïann baê ©hriftentum
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nisvollen Irrtum verfallen, daß diese Menschen, welche das Christentum auf

so schlimme Art karikieren, richtige Repräsentanten desselben sind. Ich habe

mehr absichtliche Bosheit, mehr Lug und Trug, Zwischenträgers und Ver-

leumdung, Starrsinn und Selbstgefälligkeit bei hartherzigen, verkehrten

Christen gesehen, als bei irgend einer anderen Menschenklasse. Der Anblick

derartiger Menschen gehört für mich zu dem Widerwärtigsten, Betrübendsten

und Unverständlichsten, was es gibt. Ich habe keine Furcht vor den Angriffen
der Feinde des Glaubens, in welchem ich lebe und zu sterben hoffe; aber es

ist unheimlich zu sehen, wie die Religion der Welt verzerrt und falsch dar-

gestellt wird, von elenden Betrügern, die vorgeben, deren Bekenner und Ver-

treter zu sein.
Von den unangenehmen Menschen, welche die Religion zur Schau tragen,

sind wahrscheinlich viele die reinsten Heuchler. Doch glauben wir gerne, daß

es Christen gibt, bei denen sie in einer traurig verkümmerten, verkehrten

Form zu Tage tritt, und doch eine gesunde Wurzel besitzt.

Wenn jemand die Augen verdreht und salbungsvoll spricht, oder ein

zwanzig Minuten langes Tischgebet hält, so beweist dies noch lange nicht, daß

er ein frommer Christ ist; aber es beweist auch nicht das Gegenteil. Beklagens-

werte Mängel und Irrtümer können sich im Charakter und Wesen eines

Christen befinden, der immerhin noch ein Christ ist. Aber ich stehe nicht an,

zu sagen, daß jeder Christ, insofern er unangenehm und abstoßend ist, von

dem richtigen Typus abweicht.
Ich hatte mit einem Professor der Theologie unlängst eine Unterhaltung

über diesen Gegenstand. Er beklagte die unchristlichen Charakterzüge derer,

die mit ihrem Christentum paradieren, und erwähnte verschiedene Tatsachen,

die jüngst zu seiner Kenntnis gel ' waren. „Doch," fuhr er fort, „wäre

es traurig, wenn weder Toren, n iebenswürdige, sauertöpfische Leute

in den Himmel kommen könnten, „^enn," setzte er mit viel Nachdruck hinzu,

„die Religion ändert die Idiosynkrasien und Charaktereigentümlichkeiten

nicht. Wenn ein törichter Mensch c Christ wird, so wird er ein törichter

Christ, und ein engherziger Menst, wird ein engherziger Christ sein. Und

wiewohl ein bösartiger Mensch weniger bösartig sein wird, so ist es keines-

Wegs gesagt, daß seine Bösartigkeit ganz verschwinden werde.

Das Gute, das ich will, tue ich nicht, sondern das Böse, das ich nicht

will, tue ich. Aber man darf das Christentum nicht für die Albernheit und

Unliebenswürdigkeit der Christen verantwortlich machen. Wenn sie unan-

genehm sind, so besitzen sie noch nicht das richtige Maß wahrer Religion, denn

so lange sie unliebenswürdig sind, weichen sie von dem Vorbild des Christen

ab. Bekanntlich kann man das Wasser süß oder sauer, rot, blau oder schwarz

machen, und es bleibt trotzdem noch Wasser, wiewohl es an Reinheit und

Geschmack viel verloren hat. In ähnlicher Weise kann das Christentum
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neben giemlich biet (Schärfe unb bieten ©haraïtergûgen, Me jïdj nicht bamii
in Übereinftimmung bringen laffen, befielen.

@<8 ift bemerïenêtuert, baff biete Seute fel)t milbe in ihrer Beurteilung
bon tuirïlichen Bofetoichten finb, aber für bie (Sdb)toäc£)en toirïlicb» guter
Stenfdfen ïein ©rbarmen heftigen. S<h gebe allerbingê gu, bafj eine getuiffe
©erechtigïeit barin heftetet, ben Büfeloicht nach einem anbern SJÎafjftab gu
beurteilen, als ben frommen; bei bem lederen muff berfelbe natürlich ein
biel ftrengerer fein. Slber trohbem fage ich, e§ ift nic£)t billig, trenn man
angelegentlich bie paar guten (Seiten eineê Summen ïjexauêftreic^t unb fidj
tuetgeri, bie bieten^ guten (Seiten eineê fcEjtoat^en, enghergigen, liebtofen
BtenfcEien auch nur im geringften anguerïennen. S<h berlange djriftlidje Siebe
in ber Beurteilung a 11 e r ©haraïtere, fogar beêfenigen, ber anbern ïeine
Barmhergigïeit begeigt, geftebje aber offen, baff in letgtgenanntem galt bie
Ausübung berfelben ä u & e r ft f ch lu e r i ft. Unb bereinft iuirb bon bem
lebt fo abffofjenben, aber aufrichtigen ©Ejriften aïïeê Unangenehme abgeftreift
fem; benr^toir bürfen glauben unb hoffen, baff er, geläutert unb gereinigt,
bort baê Sbeat erreicht, bem er hier, trenn auch in unboïïïommener SBeife,
nachgeftrebt hat.

%ana Cfjoma.

ift Mtoer rttf ift Won oft gefagt tuorben, unb es
hinîumfinben

sro«
aber ihn gefchrieben tuorben ift, neue Sßorte

ik b e
hlm^; w r W lebten Sahren berfucht, feine Bebeutung

bSteriffbe nnb nicht gute^t ba§ urbeutfch
B?otpr irn pf"jfierabgugtehen. Balb hat man gefagt: er fei ïein
nen ®ie pufaftff'^ ^Ib §at man gefunben: er !önne nicht gei<h=

furt Berlin /^oma fcher SBerïe, luetche in Karlsruhe, granUS3U @hren beê fiebgigften ©eburtStageS
lu'©emittp fütir, t i l-^ttftnben, toerben febem, ber fehen lu i II, beutlich

feit Sahrhunberten
^ größten beutfchen Biater erftanben ift

Weldjem ^erfimïWïeitSïern baS

©raff S ,SBefen £an§ SfyjniaS herborgeouollen ift, mit ungefdjtuäihter
faffuna bilfer imT4w^^*' ^ *°it ettua folgenbe gufammem
hat îboma aern 5Ä" ctgcnartiflen fßerföntichteit berfuchen. Btan
mit biefem £?in h

ï u n ft I e r angebrochen. (So biet Unfug
ihn eine BeflÊ»!? »w " %hren getneben tuorben ift, eS hat gerabe für
ift auê tuelfber wa »

freilich nur getuiffermaffen bie ^eimgeHe

entfaltet ha knbrl"? T "faffenb PWfetiWer ©eift feine SBirïung
bie Heblitbpn nÖ' ^ ^ ,£eimattaf Bernau, bie hohen blauen Berge?

Statten bip 'fntrhffAm '" ^nrhnefetten £äter, bie grünen, bäumebeftanbenen
bem Bei?. ifim Sl flolbenen ®ornfelber, bie traulichen ©örfer mit

o -trer Bcorgenbammerung, ihrer ©onntagnachmittagêftiïïe, itjreê
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neben ziemlich viel Schärfe und vielen Charakterzügen, die sich nicht damit
in Übereinstimmung bringen lassen, bestehen.

Es ist bemerkenswert, daß viele Leute sehr milde in ihrer Beurteilung
von wirklichen BLsewichten sind, aber für die Schwächen wirklich guter
Menschen kein Erbarmen besitzen. Ich gebe allerdings zu, daß eine gewisse
Gerechtigkeit darin besteht, den Bösewicht nach einem andern Maßstab zu
beurteilen, als den Frommen; bei dem letzteren muß derselbe natürlich ein
viel strengerer sein. Aber trotzdem sage ich, es ist nicht billig, wenn man
angelegentlich die paar guten Seiten eines Lumpen herausstreicht und sich
weigert, die vielen guten Seiten eines schwachen, engherzigen, lieblosen
Menschen auch nur im geringsten anzuerkennen. Ich verlange christliche Liebe
in der Beurteilung aller Charaktere, sogar desjenigen, der andern keine
Barmherzigkeit bezeigt, gestehe aber offen, daß in letztgenanntem Fall die
Ausübung derselben äußer st schwer ist. Und dereinst wird von dem
letzt so abstoßenden, aber aufrichtigen Christen alles Unangenehme abgestreift
sein; deni^wir dürfen glauben und hoffen, daß er, geläutert und gereinigt,
dort das Ideal erreicht, dem er hier, wenn auch in unvollkommener Weise,
nachgestrebt hat.

Hans Thvma.

ist sàeî ìî Thoma? Es ist schon oft gesagt worden, und es
Hinlumfinden î îhn geschrieben worden ist, neue Worte

fà die M r
^at den letzten Jahren versucht, seine Bedeutung

chckteriûbeî^^^'^e künstlerische Kultur und nicht zuletzt das urdeutsch

Mala iin h?>îàn herabzuziehen. Bald hat man gesagt: er sei kein

neu -Die r?" cste; bald hat man gefunden: er könne nicht zeich-

furt Berlin î?^ "^ ?°^^'îcher Werke, welche in Karlsruhe, Frank-
l3 Okwbe^ S" Ehren des siebzigsten Geburtstages
lu Gemiite MUn ' werden jedem, der sehen will, deutlich

seit JahrWàten
der größten deutschen Maler erstanden ist

künstRifck?W.??- ^'UMn uns, aus welchem Persönlichkeitskern das

KraA n,i! ^ ^ Thomas hervorgequollen ist, mit ungeschwächter

fassung Äser so können wir etwa folgende Zusammen-
hat Thoma aern Eigenartigen Persönlichkeit versuchen. Man
mit diesem Wo?in v H^^kunstler angesprochen. So viel Unfug
ihn eine beMmmw N? Zähren getrieben worden ist, es hat gerade für
ist aus welckien w.nî die freilich nur gewissermaßen die Keimzelle
entfaltet ba fassend schöpferischer Geist seine Wirkung
?e U bliMm Wn Heimattal Bernau, die hohen blauen Berge,
Matten die Dnn-tâw " durchrieselten Täler, die grünen, bäumebestandenen

dem Ren ib!? ^ànen Kornfelder, die traulichen Dörfer mit
g wer Morgendämmerung, ihrer Sonntagnachmittagsstille, ihres
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